 „Graz ist gefallen.“ So kommentierte der britische Journalist G.E.R. Gedye jene Ereignisse des 1. März 1938, die für ein weiteres politisches Erdbeben in Österreich sorgten und tags darauf Graz auch auf die Titelseite der New York Times hievten: „15.000 Nazis trotzen in Graz Verbot mit Marsch für Minister Seyß-Inquart. Innenminister zeigt Hitlergruß bei Fackelparade, die seinen eigenen Befehl missachtet.“ Der Ort der Handlung: Die Merangasse 36, ein eher schmuckloses, heute von Studenten bewohntes Haus in St. Leonhard, in das der junge Universtätsprofessor und Grazer Nazi-Anführer Armin Dadieu den österreichischen Innenminister Arthur Seyß-Inquart nach Hause zum Abendessen geladen hatte.

Der Nazi-Sympathisant Seyß-Inquart war erst zwei Wochen zuvor ins Amt berufen worden. Dies war eines der Zugeständnisse des „Berchtesgadener Abkommens“, das der österreichische Bundeskanzler Kurt Schuschnigg am 12. Februar 1938 bei einem Treffen mit dem deutschen Reichskanzler Adolf Hitler am Obersalzberg geschlossen hatte. Fünf Jahre nach der Abschaffung demokratischer Strukturen und vier Jahre nach einem Nazi-Putschversuch war der austrofaschistische Ständestaat von nationalsozialistischer Seite immer stärker unter Druck geraten, und so sah Schuschnigg im Kompromiss mit Hitler einen letzten Ausweg zur Rettung der Souveränität Österreichs. Vergeblich – wie sich spätestens mit der endgültigen Machtübernahme durch die Nazis und dem „Anschluss“ am 13. März zeigte. Zuvor hatte sich dies aber insbesondere in der steirischen Landeshauptstadt schon manifestiert. Innerhalb weniger Tage verdiente sich Graz den Nazi-Ehrennamen „Stadt der Volkerhebung“.

Doch zurück in die Merangasse, in welche der Journalist Gedye keinesfalls zufällig gefunden hatte. Informanten hatten berichtet, dass Schuschnigg den neuen Innenminister auf eine geheime Mission nach Graz schicken würde, um die dortigen Nazis zu beruhigen: „Sie werden sehen, dass Geschichte gemacht wird.“ Obwohl Seyß-Inquart, zumindest öffentlich, Demonstrationen untersagt hatte, wurde der britische Journalist am späten Abend schließlich Zeuge einer eindrucksvollen Fackelprozession: Angeführt von 5000 SA-Männern marschierte der Zug anderthalb Stunden um den Block und immer wieder an Dadieus Wohnhaus vorbei. „Der glühende Fanatismus war in einem solchen Ausmaß auf jedes Gesicht geschrieben, dass dem nüchternen Zuseher nahezu Angst und Bange wurde“, formulierte Gedye in der New York Times. Schließlich – und diese Geste wurde damals als politischer Dammbruch verstanden – erwiderte erstmals selbst der österreichische Innenminister in der Öffentlichkeit den noch illegalen Hitlergruß. Nicht zu Hause war an jenem Abend Dadieus damals elfjährige Tochter Renate. Ihre Eltern, so erzählt sie mit kritischer Distanz, hätten sie von diesen Events stets ferngehalten: Sie hätten aber erzählt, sie hätten es sehr darauf angelegt, dass Seyß-Inquart die Hand zum Hitlergruß erhebe: „Er hat sich damit ja regelrecht geoutet. Sie waren sehr stolz, dass sie es geschafft hatten, ihn da hineinzutreiben.“

Ordentlich nationalsozialistisch zur Sache gegangen war es in Graz aber schon zuvor – auch darauf war der SS-Mann Dadieu mächtig stolz. Und das, obwohl er offiziell für den Ständestaat arbeitete und seit 1936 als volkspolitischer Referent der austrofaschistischen Einheitspartei „Vaterländische Front“ fungierte. Später erklärte Dadieu: „Als Schuschnigg vom Obersalzberg zurückkam, haben wir in der Steiermark eine solche Welle der nationalen Begeisterung entfacht, dass wir etwa drei Wochen vor dem wirklichen Anschluss das Heft in der Hand hatten.“ Neben Dadieu spielte aber auch SA-Gruppenführer Sigfried Uiberreither, später NSDAP-Gauleiter in der Steiermark, eine entscheidende Rolle. „Der eine (Dadieu, Anm.) wirkt in aller Öffentlichkeit, der andere – ‚Chefgangster‘ heißt er bei seiner SA – im Verborgenen“, schreibt der einflussreichste NS-Journalist der Steiermark, Manfred Jasser, im Jubelband zur „Stadt der Volkserhebung“. Ohne Dadieu und Uiberreither wären die Vertreter des Ständestaats mit einer zunächst spontanen Begeisterung leicht fertig geworden, meinte Jasser. Außerdem hätten die Grazer eine Konsequenz des „Berchtesgadener Abkommens“, die am 17. Februar bekannt wurde, sofort durchschaut: nämlich die Bedeutung der „Freiheit des nationalsozialistischen Bekenntnisses“. Jasser: „Noch in der Nacht steckten sich die Menschen das Hakenkreuz auf die Brust, grüßten sich mit dem Deutschen Gruß, fielen einander in die Arme.“ Jasser erhielt 1969 das Große Goldene Ehrenzeichen für Verdienste um die Republik Österreich, ÖVP-Kulturlandesrat Hanns Koren lobpreiste ihn damals als „Sendboten steirischen Weltverständnisses“.

Offiziell begann die „Volkserhebung“ aber erst zwei Tage nach diesem ersten Nazi-Blitzgneißen: Am Abend des 19. Februar zogen einige Tausend Nationalsozialisten mit Fackeln und verbotenen Hakenkreuzfahnen durch die Grazer Innenstadt. Am Rathaus wurde kurzfristig eine Hakenkreuzflagge angebracht, von der Polizei aber schnell wieder entfernt. Gegen die illegale Demonstration unternahm die Polizei aber nichts, der Polizeiapparat war selbst stark von Nazis unterwandert. Einen weiteren Höhepunkt brachte der nächste Tag mit einer Rede Hitlers vor dem Berliner Reichstag. Grazer Hotels und Restaurants inserierten am 20. Februar in der Tagespost, dass die „Reichstagsrede“ – der Name Hitler fehlte in den Inseraten – auch bei ihnen, teils „bei vorzüglichem Mittagstisch“, im Radio übertragen würde. Die Gaststätte Raubal in der Gleisdorfergasse 15-17 titulierte sich im Inserat gar schon als „arisch“. Obwohl bereits in der Nacht zum 14. Februar Auslagen einiger jüdischer Geschäfte zertrümmert worden waren, setzten Repression und die Verfolgung von Juden erst Wochen später mit dem „Anschluss“ ein.

Während die feine Gesellschaft zu Worten des deutschen Reichsführers dinierte, versammelten sich Tausende vor dem Rathaus, um hier die Rede zu verfolgen. Eine mit „Graz - Nationale Kundgebung 20.II.1938“ betitelte Fotografie zeigt Hunderte zum (noch illegalen) Hitlergruß erhobene rechte Hände. Völlig aus dem Häuschen war an jenem Tag auch die in Graz lebende französische Schriftstellerin Hélène Grilliet. In ihrem 1939 veröffentlichten Propagandawerk „Eine Französin erlebt Großdeutschland“ kennt ihre Begeisterung keine Grenzen: „Bisher habe ich Hitler nur als Genie gedacht, nun bin ich mit größter Scheu seiner Seele begegnet, fassen kann ich beide nicht.“ 1959 wurde die Autorin unter dem Familiennamen Haluschka vom Land Steiermark mit dem Peter-Rosegger-Preis ausgezeichnet.

Deutlich kritischer sah dies auch an jenem 20. Februar der spätere steirische KP-Chef Willi Gaisch, damals 16 Jahre alt und als Tischlerlehrling in der Gewerkschaftsjugend aktiv. Der Sohn einer jüdischen Russin hatte die Übertragung der Hitlerrede am Hauptplatz gehört. Angst habe er keine gehabt, erklärt Gaisch heute: „Man ist in den Massen verschwunden, ich war ja keine bekannte Persönlichkeit. Anschließend habe ich geholfen, in den Puchwerken Unterschriften für die Unabhängigkeit Österreichs zu sammeln. Die Grazer Großbetriebe waren nicht Träger faschistischen Gedankenguts, in der Arbeiterjugend gab es dafür keine Begeisterung. Anders bei Studenten, im Kleinbürgertum und auch unter Arbeitslosen.“

Aber selbst Schüler spielten eine wichtige Rolle: So demonstrierten in jenen Tagen in der Handelsakademie nationalsozialistische Schüler, nachdem ein Lehrer wegen eines Hitlergrußes suspendiert worden war. Ein wenig anders verhielt es sich im eher nazikritischen Akademischen Gymnasium. „Wir waren vielleicht nicht typisch für alle Grazer Mittelschulen“, erzählt Rudolf Kellermayr, damals Schüler, später Direktor des Akademischen: „In meiner Klasse gab es zwei Repetenten, von denen man wusste, dass sie illegale Nazis waren. Wir mussten alle das Schülerabzeichen ‚Seid einig!‘ mit Rot-Weiß-Rot tragen. Doch nach dem 19. Februar haben die beiden bereits ein gestanztes Hakenkreuz getragen.“ Kellermayr berichtet aber auch von Anti-Nazi-Demonstrationen: „Neben mir ist ein Arbeiter gegangen, der gesagt hat: ‚Wir sind Kommunisten, wir lassen uns das nicht gefallen!‘ Jemand anderer hat gerufen: ‚Rot-Weiß-Rot bis zum Tod!‘“

Nichtsdestotrotz konnten Anhänger der österreichischen Unabhängigkeit die Straße nicht mehr zurückerobern. Am 24. Februar musste auf Nazi-Druck die Radioübertragung einer Schuschnigg-Rede am Hauptplatz bereits nach kurzem unterbrochen werden. Anschließend hing die Hakenkreuzflagge erneut am Rathaus. Als in den folgenden Tagen das österreichische Bundesheer aufmarschierte, zogen sich die Nazis kurzfristig zurück. Sie forderten jedoch immer mehr. „Als auch das letzte Angebot – ein Landeshauptmannwechsel in der Steiermark – den politischen Appetit der Nationalsozialisten nur für einen Tag saturierte, war es schließlich so weit“, begründete Bundeskanzler Schuschnigg seine am 9. März bekannt gegebene Entscheidung, am 12. März eine Volksbefragung zur Zukunft Österreichs durchzuführen. Dazu kam es nicht mehr. Am 11. März trat Schuschnigg zurück, am 12. März marschierte die Wehrmacht in Österreich ein. Und am 13. März, dem offiziellen Tag des „Anschlusses“, marschierten deutsche Soldaten durch die Herrengasse und wurden – wie Hélène Grilliet meint – „am steirischen Busen zerdrückt – zum Glück sind die meisten gut gepolstert“. „Gewiß, die Steirer haben die Ostmark nicht allein befreit. Aber ohne Graz – ich weiß nicht, ob wir schon dort wären, wo wir heute sind“, meinte der NS-Propagandist Jasser im August 1938.

Weshalb waren aber gerade Steirer und Grazer zur Nazi-Avantgarde geworden? Anton Rintelen, vor 1933 christlichsozialer Landeshauptmann und von den Nazis nach ihrem Putschversuch 1934 gar als Bundeskanzler vorgesehen, schrieb 1941 vom „Rebellengeist der Steirer“ und betonte die Rolle des Bauerntums. Bereits 1931 hatte der großdeutsch orientierte „Steirische Heimatschutz“ mit dem sogenannten „Pfrimer-Putsch“ vergeblich versucht, die Macht in Österreich zu übernehmen. Als wichtiges Element gilt aber auch ein traditionell starker Deutschnationalismus im Grazer Bürgertum, in Verbindung mit einer Grenzlandmentalität und verstärkt auch durch den Verlust der Untersteiermark 1918. Zahlreiche Nazi-Führer wie Dadieu oder NS-Kulturpolitiker Josef Papesch hatten untersteirische Wurzeln. Aber auch von einer evangelischen Prägung ist die Rede. Außerdem habe ein Affekt gegen Kirche und Staat, der noch aus der Gegenreformation resultierte, die Steiermark besonders anfällig für den Nazismus gemacht, meinte der Schriftsteller und Psychologe Wilfried Daim. Eine detaillierte akademische Klärung dieser Fragen fehlt aber auch siebzig Jahre später. „Zum großen Jahrestag 1988 waren die Archive noch nicht offen“, erklärt Zeithistoriker Heimo Halbrainer, „danach waren diese Fragen in der Zeitgeschichte kein so großes Thema mehr“.
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